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Rund um ImmobIlIen

Interesse der
Politik wächst

Stuttgart (eli) – Häuser, in denen
mehrere generationen gemein-
schaftlich unter einem dach leben,
gelten immer noch als nischenan-
gebot. „Aber wir spüren, dass die
nachfrage immer größer wird“,
sagt Caroline Aicher von der
Wohngenossenschaft Pro in Stutt-
gart, die sich auf dieses Modell spe-
zialisiert hat. „immer mehr Men-
schen wünschen sich, nicht alleine
zu leben und gemeinsam mit ande-
ren das alltägliche Leben zu gestal-
ten.“ das erste Projekt der Pro war
1999 das Mehrgenerationenhaus im
Stuttgarter Burgholzhof. inzwi-
schen hätten es auch Kommunal-
politiker entdeckt. „Zu unseren
Führungen kommen viele gemein-
deräte“, erzählt Aicher. Früher sei
die initiative eher von einzelnen
Bürgern ausgegangen.

die genossenschaft hat die Be-
wohner des Schorndorfer Mühl-
bachhauses im entwicklungspro-
zess begleitet. „Anfangs ist das sehr
aufwendig, unsere Mitarbeiter sind
bei vielen Versammlungen dabei.“
inzwischen habe man da erfahrung
aus unterschiedlichen Projekten.
„unsere Häuser haben keine Al-
tenpflegeheime, betreutes Wohnen
oder Kindertagesstätten“, grenzt
sich Aicher von dem Begriff ab, der
landläufig mit Mehrgenerationen-
häusern assoziiert wird. „es geht
darum, dass Mieter und eigentümer
unter einem dach leben und sich
die Arbeit und das Wohnen im
Haus gemeinschaftlich teilen.“

Anders als in einer eigentümer-
gemeinschaft gibt es auch Mietwoh-
nungen, die von der Pro vermark-
tet werden. das ist für Aicher
„wichtig, um einen guten sozialen
Mix zu bekommen“. in Schorndorf
vermietet Pro sieben Wohnungen
unterschiedlicher größe. die ge-
nossenschaft hat das Projekt vom
Kauf des grundstücks – hier war
es wie in den meisten Fällen eine
kommunale Fläche – bis zur Pla-
nung begleitet. in Schorndorf be-
kam man eine Kaufoption. dass sei
wichtig, sagt Aicher, denn: „Wenn
ein Projekt entsteht, brauchen wir
erst genügend Käufer, um es zu fi-
nanzieren.“

Pflege im Alter sei in vielen der
Häuser, die Pro betreut, ein ganz
großes thema. „Sie planen große
Wohneinheiten, die sie zunächst an
Studenten vermieten“, beschreibt
Aicher das Modell einer Pflege-
Wohngemeinschaft. im Bedarfsfall
ließen sich diese recht schnell kün-
digen. da ziehen die Senioren ein,
die Hilfe benötigen. das hat aus
ihrer Sicht den großen Vorteil, dass
die Pflegekräfte sich um mehrere
Bewohner kümmern können. Ai-
cher betrachtet es als eine Chance,
dass die künftigen Bewohner ihre
Häuser von Anfang an gemeinsam
planen und sich über das Zusam-
menleben gedanken machen.

www.pro-wohngenossenschaft.de

„man lernt hier sehr schnell, nein zu sagen“
Hans-Martin tramer hat sich mit dem Leben im Mehrgenerationenhaus einen traum erfüllt – Mieter und eigentümer gleichgestellt

Von Elisabeth Maier

Schorndorf – Als der pensionierte
Schulleiter Hans-Martin tramer
seinen nachbarn Olaf Stapf im Flur
trifft, klopft er dem geistig behin-
derten Mann auf die Schulter. „du
musst dich noch rasieren.“ das tut
der geistig behinderte Mann auch
gleich, bevor er mit einer gruppe
der diakonie Stetten zum Wandern
geht. im gegenzug hilft er dem Se-
nior auch gerne mal beim tragen.
gegenseitige Hilfen wie diese ge-
hören zum Alltag im Mehrgenera-
tionenhaus in der Schorndorfer Bis-
marckstraße.

Seit november 2007 leben junge
Familien, Senioren, Singles und
geistig behinderte Menschen in dem
Haus, das 30 Wohnungen verschie-
dener größe hat. „Alle sind bar-
rierefrei“, sagt der pensionierte
Schulleiter Hans-Martin tramer,
der das Projekt der Lokalen Agenda
mit angestoßen hat. „Wir hatten
das Ziel, generationenübergreifen-
des Wohnen zu verwirklichen.“ Für
ihn sei klar gewesen, „dass ich nicht
bei meinen Kindern leben und ih-
nen womöglich zur Last fallen
will“. die hätten seinen entschluss
mitgetragen und freuten sich, „dass
ich hier meine Wohnträume ver-
wirklichen kann“.

Alleine leben wäre für ihn nicht
in Frage gekommen. „Mir ist der
Austausch mit anderen wichtig“,
sagt der 72-Jährige, der sich in der
Agenda-gruppe und in der Kom-
munalpolitik engagiert. Jetzt lebe
er „in einer Wohngemeinschaft mit
eigener Haustür“, sagt er und lacht.
und er könne mit anderen Projekte
anstoßen. Mit dem pensionierten
theologen Werner dierlamm, der
mit seiner Frau rose ebenfalls in
das sogenannte Mühlbachhaus ge-
zogen ist, hat er einen politisch-
theologischen gesprächskreis ge-
gründet. und tramer vernetzt das
Haus mit anderen initiativen. im
gemeinschaftsraum des Hauses,
das in u-Form gebaut ist, treffen
sich der Arbeitskreis Asyl und an-
dere einige gruppen.

Generationenübergreifend planen
Als die Agendagruppe 2002 das

Projekt Mehrgenerationenhaus
vorstellte, fanden sich schnell inte-
ressenten aus allen Schichten und
Altersgruppen. Mit Hilfe der Wohn-
baugenossenschaft Pro aus Stutt-
gart haben tramer und seine Mit-
streiter die Pläne gemacht. tramer
hat seine Wohnung nach seinen
Wünschen gebaut. das grundstück
in der Bismarckstraße habe man
von der Stadt gekauft. „die Ver-
waltung ist uns bei den Plänen sehr
entgegen gekommen, aber wir
wollten keine finanzielle unterstüt-
zung“, stellt der initiator klar. in

der Wohnanlage wohnen eigentü-
mer und Mieter. „Wir suchen ge-
meinsam aus, wer zu uns passt.“
Wer sich nicht in die gemeinschaft
einbringen wolle, sei für diese
Wohnform nicht geeignet.

„das Miteinander klappt bes-
tens“, sagt er nach acht Jahren.
Zwar gebe es immer mal wieder
Konflikte unter den Bewohnern,
aber die löse man im ständigen Aus-
tausch. um die Organisation des
Alltags kümmern sich teams, die
sich nach interessen zusammenfin-
den. die gärtner bepflanzen die
Beete, das Abfallteam orgqanisiert
die umweltgerechte entsorgung
und es gibt auch einen Festles-
Kreis, der sich um Veranstaltungen
kümmert. da das Haus nach nach-

haltigkeitskriterien gebaut ist, gibt
es Bewohner, die sich um Wasser,
Strom und Haustechnik kümmern.
So hat es eine grauwasseranlage,
die duschwasser filtert und zur
nutzung in der toilettenspülung
aufbereitet. das System, das regel-
mäßig gewartet wird, betreut eine
Bewohnerin, die im Hauptberuf als
erzieherin arbeitet.

Private Feiern und Versammlun-
gen finden ebenso im gemein-
schaftsraum statt wie die Kinder-
konferenz. „die Stimme der Klei-
nen wird gehört“, lobt der Päda-
goge tramer diese institution. die
kleinen Bewohner haben durchge-
setzt, dass die Mittagsruhe verkürzt
wird und sie auf dem Spielplatz frü-
her toben dürfen. Auch eine Werk-

statt und einen gymnastikraum
gibt es. Mit 120 Velos ist der Fahr-
radraum immer voll.

Schön findet tramer die kleinen
Hilfen im Alltag, die das Haus bie-
tet. Als eine Seniorin ins Kranken-
haus kam, passten die nachbarn
auf ihren Hund auf. „ich hatte das
tier auch einen nachmittag und es
hat Spaß gemacht“, sagt der Pen-
sionär. Ältere damen, die schon in
rente sind, hüten die Kinder junger
Mütter, wenn die zur Arbeit gehen
oder mal einen Arzt- oder Friseur-
besuch auf dem Plan haben. eine
Seniorin sagt, sie fühle sich da ein
bisschen als „Leih-Oma“.

Allerdings gebe es grenzen,
denn man wolle die Privatsphäre
jedes Bewohners erhalten, sagt tra-

mer. der pensionierte rektor
wurde schon oft von eltern gefragt,
ob er den Kindern im Haus nicht
nachhilfe geben möchte. das habe
er abgelehnt, denn er wolle sich
jetzt auf sein politisches engage-
ment und auf seine Projekte kon-
zentrieren, für die er im Berufsle-
ben wenig Zeit hatte. „Man lernt
hier sehr schnell, nein zu sagen.“

um Pflege, falls diese erforder-
lich wird, müssen sich die Betrof-
fenen selbst kümmern. da sucht die
gemeinschaft noch nach einem gu-
ten Modell, aber die Lösung ist
nach tramers Ansicht nicht leicht.
die zwei geistig behinderten Be-
wohner, die von der diakonie Stet-
ten kommen, werden von deren
Mitarbeitern betreut.

Viel Grün prägt den Innenhof des Mühlbachhauses in Schorndorf. Ein Team kümmert sich um die Bepflanzung. Fotos: Kaier

Beim Bocciaspiel im gemeinsamen Garten begegnen sich Jung und Alt. Ein
Team kümmert sich um die Pflanzen. Foto: Tramer

Viel gelacht wird im Mehrgenerationenhaus in Schorndorf. Hans-Martin Tra-
mer genießt den Austausch mit seinem Nachbarn Olaf Stapf.

InteRvIew noRa S. Stampfl, ZukunftSfoRScheRIn

„es geht um das eingebundensein in eine gemeinschaft“
Die Wirtschaftswissenschaftlerin warnt vor zu großen Erwartungen an Mehrgenerationenhäuser – Senioren geht es um Kontakte und um Enkelersatz

Berlin – Als Zukunftsforscherin ist
nora S. Stampfl dem gesellschaft-
lichen Wandel auf der Spur. Sie
sieht Mehrgenerationenhäuser als
zukunftsweisend.

Mehrgenerationenhäuser sind für
immer mehr Menschen eine Pers-
pektive. Weshalb sind sie noch im-
mer eine Inselerscheinung?

Stampfl: Zum einen ist der trend
noch jung, zum anderen ist diese
Wohnform nicht unbedingt jeder-
manns Sache. Mehrgenerationen-
wohnen bietet zwar viele Vorteile,
aber zugleich ist viel investition in
das gemeinschaftsleben nötig.
Auch setzen solche Projekte viel
eigeninitiative voraus – vom Su-
chen nach gleichgesinnten über
Planung und Bau bis Organisation
des Zusammenlebens. und gerade
ältere Menschen sind häufig nicht
mehr bereit für einen neuanfang.
Wie heißt es doch so schön: „einen
alten Baum verpflanzt man nicht.“

Pflege im Alter ist ein Problem.
Sollte das Modell Mehrgeneratio-
nenhaus diese Möglichkeit bieten?

Stampfl: es ist richtig, dass die ge-
leistete unterstützung zumeist
kleine Hilfsdienste sind, die mit re-
lativ geringem Aufwand zu erledi-
gen sind. Weil es sich zum größten
teil um „Schönwetter-Beziehun-
gen“ handelt, sollte man keine zu

großen erwartungen an diese
Wohnform haben oder gar davon
ausgehen, dass Mehrgenerationen-
wohnen staatliche Leistungen –
etwa in der Pflege – ersetzen werde.
das können solche gemeinschaften
kaum leisten und oft ist dies von
den Bewohnern auch gar nicht er-
wünscht. die Motivation, in ein
Mehrgenerationenhaus zu ziehen,
ist für die meisten älteren Men-
schen eine andere: es geht ihnen
um Kontakte, die in einer eigenen
Wohnung mit dem Älterwerden oft
verloren gehen, um eingebunden-
sein in eine gemeinschaft, das ge-
fühl, gebraucht zu werden, um en-
kelersatz, wenn die eigene Familie
womöglich weit entfernt lebt.

Viele Bewohner haben unter-
schiedliche Erwartungen. Was
sollte solch ein Haus leisten?

Stampfl: das ist schwierig pauschal
zu beantworten. Jede Wohnge-
meinschaft hat ihre eigenen Ziele
und bei den meisten Projekten
spielt ein ganzes Bündel an Moti-
vationen, interessen und ideen eine
rolle. So geht es bei den wenigsten
Hausgemeinschaften nur um den
Austausch zwischen den genera-
tionen, stattdessen suchen die Be-
wohner ganz generell Anschluss an
eine gemeinschaft, aber zudem
spielen etwa ideen des ökologisch
nachhaltigen oder selbstverwalte-
ten Wohnens eine rolle.

Wie sieht das Wohnen der Zukunft
Ihrer Ansicht nach aus?

Stampfl: Wohnen der Zukunft wird
von einer reihe von Megatrends
beeinflusst. Zum einen ist die zu-
nehmende urbanisierung zu nen-
nen, immer mehr Menschen drän-
gen in die Städte. Auch die indivi-
dualisierung prägt, wie wir woh-
nen. denn Wohnformen werden
sich an die heute existierende Viel-
falt von Lebensstilen, Familienent-
würfen und Konsumpräferenzen
anpassen. So ist etwa denkbar, dass
grundrisse „mitwachsen“, wenn
Kinder ausziehen oder dass Wohn-
zonen flexibel genutzt werden.

Immer mehr Menschen arbeiten
daheim. Ist das auch ein Aspekt?

Stampfl: der Wandel der Arbeits-
welt beeinflusst das Wohnen: es
gibt heute die unterschiedlichsten
Modelle, grenzen zwischen Frei-
zeit und Arbeit verschwimmen, so-
dass Arbeit immer mehr in der
Wohnung stattfindet. im Woh-
nungsbau wird sich dieses Zusam-
menfließen ehedem getrennter Le-
bensbereiche spiegeln, etwa durch
multifunktional nutzbare räume
oder flexible grundrisse. Ökolo-
gisch nachhaltiges Wohnen wird
wichtiger. Beim Bau werden ener-
gieeffizienz und umweltfreundlich-
keit den ton angeben. Auch Be-
standsgebäude werden durch inno-

vative technologien zu energieau-
tarken einheiten. um den unter-
schiedlichen Ansprüchen an das
Wohnen gerecht zu werden, wer-
den auch Mehrgenerationen-Wohn-
gemeinschaften oder solche sonsti-
ger Privatpersonen, die sich zusam-
mentun, um in eigenrege gemein-
same Wohnwünsche zu realisieren,
eine steigende Bedeutung haben.

Welche neuen Möglichkeiten bie-
tet da der technische Fortschritt?

Stampfl: die Wohnungen werden
„smarter“. das Angebot von tech-
nologie, die Häuser „intelligent“
machen soll, ist heute schon groß
– von Heizung, Waschmaschine
und Licht, die sich über das Smart-
phone steuern lassen bis hin zum
intelligenten Kühlschranks. Frag-
lich ist allerdings, was sich durch-
setzt. denn nicht alles, was tech-
nisch möglich ist, ist auch sinnvoll.
die Alterung der gesellschaft
könnte das „Smart Home“-Kon-
zept stark vorantreiben. in diesem
Bereich dürfte der Wunsch nach
autonomem Wohnen die Skepsis
am ehesten vertreiben. „Ambient
Assisted Living“ hält viele ideen
für ein technisch betreutes Wohnen
bereit. da merkt die dusche, wenn
jemand gestürzt ist und einen not-
ruf absetzt.

Was bedeutet das für die Struktur
der Städte?

Stampfl: diese entwicklungen ha-
ben zur Folge, dass der Blick ver-
stärkt auf Stadtteile als gesamtsys-
tem gerichtet wird, das Wohnen,
Arbeit und Freizeit integriert und
die Bedürfnisse befriedigt – etwa
durch das Angebot von Co-Wor-
king-Spaces, gemeinschaftsgärten,
Kinder- und Altenbetreuung, Bib-
liotheken, Ausstellungsräumen und
sozialen treffpunkten. da genügt
die eigene Wohnung nicht mehr.

Die Fragen stellte Elisabeth Maier.

Nora S. Stampfl studierte Wirt-
schaftswissenschaften und hat Erfah-
rung als Unternehmensberaterin bei
PricewaterhouseCoopers und IBM. Sie
ist Gründerin von f/21 Büro für Zu-
kunftsfragen. Sie lebt in Berlin.

IMMOBIlIENSErIE

Unsere Serie zum Thema Immobi-
lien erscheint wöchentlich auf der
Hintergrundseite. Eine Übersicht:

„Die region Stuttgart wirkt wie ein
Magnet“ – Interview mit dem Immo-
bilienexperten robert Göötz.

Blick hinter die Kulissen eines
Wohnbauunternehmens.

Auf dem land leben wird immer
unbeliebter. Warum zieht es die
leute in die Stadt?

Haus dringend gesucht: Wie Fami-
lien eine Immobilie suchen.

Finanzierung im Fokus.

Ist der Mietpreisspiegel sinnvoll?

Besondere Wohnformen: Das
Neubaugebiet Grüne Höfe.

Wohnen mit Hilfe: Perspektive
für Senioren.

Die Immobilie als Anlageform.

Nora S. Stampfl: Gemeinschaftliches
Wohnen liegt im Trend. Foto: oh


